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        »Du musst bereit sein, dich in deiner eigenen Flamme zu verbrennen; wie könntest du neu erstehen, wenn du nicht zuerst zu Asche geworden bist?«

        ~Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra
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      Konzentrier dich, oder sie ist tot.

      Petrosky knirschte mit den Zähnen, aber es hielt die Panik nicht davon ab, heiß und hektisch in ihm anzuschwellen. Nach der Verhaftung letzte Woche hätte dieses Verbrechen verdammt nochmal unmöglich sein sollen.

      Er wünschte, es wäre ein Nachahmer. Er wusste, dass es keiner war.

      Wut schnürte seine Brust zusammen, als er die Leiche untersuchte, die in der Mitte des riesigen Wohnzimmers lag. Dominic Harwicks Eingeweide ergossen sich auf den weißen Marmorboden, als hätte jemand versucht, mit ihnen davonzulaufen. Seine Augen waren weit geöffnet, an den Rändern bereits milchig, also war es schon eine Weile her, seit jemand seinen armseligen Arsch ausgeweidet und ihn in eine Stoffpuppe in einem dreitausend Dollar teuren Anzug verwandelt hatte.

      Dieser reiche Mistkerl hätte sie beschützen können sollen.

      Petrosky blickte auf das Sofa: luxuriös, leer, kalt. Letzte Woche hatte Hannah auf diesem Sofa gesessen und ihn mit großen grünen Augen angesehen, die sie älter als ihre dreiundzwanzig Jahre erscheinen ließen. Sie war glücklich gewesen, so wie Julie es gewesen war, bevor sie ihm entrissen wurde. Er stellte sich Hannah vor, wie sie mit acht Jahren gewesen sein mochte, den Rock wirbelnd, dunkles Haar fliegend, das Gesicht von der Sonne gerötet, wie auf einem der Fotos von Julie, die er in seiner Brieftasche aufbewahrte.

      Sie alle fingen so unschuldig an, so rein, so... verletzlich.

      Der Gedanke, dass Hannah der Katalysator für den Tod von acht anderen war, der Eckpfeiler im Plan eines Serienmörders, war ihm bei ihrem ersten Treffen nicht in den Sinn gekommen. Aber später schon. Jetzt tat er es.

      Petrosky widerstand dem Drang, gegen den Körper zu treten, und konzentrierte sich wieder auf das Sofa. Karmesinrot gerann entlang des weißen Leders, als würde es Hannahs Abgang markieren.

      Er fragte sich, ob es ihr Blut war.

      Das Klicken eines Türknaufs erregte Petroskys Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah Bryant Graves, den leitenden FBI-Agenten, durch die Garagentür den Raum betreten, gefolgt von vier weiteren Agenten. Petrosky versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sich in der Garage befinden könnte. Stattdessen beobachtete er, wie die vier Männer das Wohnzimmer aus verschiedenen Blickwinkeln inspizierten, ihre Bewegungen fast choreografiert.

      »Verdammt, wird jeder umgelegt, den dieses Mädchen kennt?«, fragte einer der Agenten.

      »So ziemlich«, sagte ein anderer.

      Ein Agent in Zivil bückte sich, um ein Stück Kopfhaut auf dem Boden zu untersuchen. Weißlich-blondes Haar wogte tentakelartig von der toten Haut und lockte Petrosky, es zu berühren.

      »Kennst du den Typen?«, fragte einer von Graves' Kumpanen von der Tür aus.

      »Dominic Harwick.« Petrosky spuckte den Namen des Bastards fast aus.

      »Keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, also kannte einer von ihnen den Mörder«, sagte Graves.

      »Sie kannte den Mörder«, sagte Petrosky. »Besessenheit entwickelt sich mit der Zeit. Dieses Maß an Besessenheit deutet darauf hin, dass es wahrscheinlich jemand war, den sie gut kannte.«

      Aber wer?

      Petrosky wandte sich wieder dem Boden vor ihm zu, wo Worte in Blut geschrieben im Morgenlicht ekelig braun getrocknet waren.

      Immer treibend stromabwärts-

      Verweilend im goldenen Schimmer-

      Leben, was ist es anderes als ein Traum?

      Petroskys Magen verkrampfte sich. Er zwang sich, Graves anzusehen. »Und, Han-« Hannah. Ihr Name blieb ihm im Hals stecken, scharf wie eine Rasierklinge. »Das Mädchen?«

      »Es gibt blutige Schleifspuren, die zur hinteren Dusche führen, und einen Haufen blutiger Kleidung«, sagte Graves. »Er muss sie gesäubert haben, bevor er sie mitnahm. Wir haben die Techniker jetzt dran, aber sie arbeiten zuerst den Umkreis ab.« Graves bückte sich und hob mit einem Bleistift den Rand der Kopfhaut an, aber sie war mit getrocknetem Blut am Boden festgesaugt.

      »Haare? Das ist neu«, sagte eine andere Stimme. Petrosky kümmerte sich nicht darum herauszufinden, wer gesprochen hatte. Er starrte auf die kupferfarbenen Flecken auf dem Boden, seine Muskeln zuckten vor Anspannung. Jemand könnte sie gerade in Stücke reißen, während die Agenten den Raum absperrten. Wie viel Zeit hatte sie noch? Er wollte losrennen, sie finden, aber er hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte.

      »Tüte es ein«, sagte Graves zu dem Agenten, der die Kopfhaut untersuchte, und wandte sich dann an Petrosky. »Es war von Anfang an alles miteinander verbunden. Entweder war Hannah Montgomery die ganze Zeit sein Ziel, oder sie ist nur ein weiteres zufälliges Opfer. Ich denke, die Tatsache, dass sie nicht wie die anderen auf dem Boden filetiert ist, deutet darauf hin, dass sie das Ziel war, nicht ein Extra.«

      »Er hat etwas Besonderes für sie geplant«, flüsterte Petrosky. Er senkte den Kopf und hoffte, dass es noch nicht zu spät war.

      Wenn es das war, wäre es alles seine Schuld.
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      »Komm mit uns, Petrosky. Es wird ein Neuanfang. Für uns alle.«

      Er hatte gewusst, dass das kommen würde; seit Wochen hatte sie angedeutet, wie schön es in Atlanta sei, wie toll das Wetter wäre. Aber Shannon wollte nicht wirklich seine Gesellschaft. Sie dachte wahrscheinlich, wenn sie ginge, hätte er endlich den Mut, sich seine Waffe in den Mund zu stecken.

      Noch nicht. Hätte Edward Petrosky an ein Leben nach dem Tod geglaubt, hätte er sich schon vor langer Zeit umgebracht. Selbst jetzt ließ der bloße Gedanke an ein Wiedersehen mit seiner Tochter Julie Petroskys Herz mit solch plötzlicher Heftigkeit schmerzen, dass er sich augenblicklich das Gehirn an die Wand gespritzt hätte, wenn er gedacht hätte, es würde einen solchen Wunsch erfüllen. So wie es war, war die Leere des Nichts nicht viel besser als seine jetzige Situation. Hier gab es wenigstens Kekse auf der Theke, die Shannon von zu Hause mitgebracht hatte. Nicht, dass sie ihn wirklich satt machten. Und jetzt, als er in Shannons aufgewühlte Augen blickte... wünschte er wirklich, sie hätte mehr Kekse mitgebracht.

      Er straffte die Schultern. »Du musst das nicht tun, nur weil dein Ex-Mann ein Arschloch ist.«

      Shannon schüttelte den Kopf. »Ich habe ein tolles Angebot in Atlanta bekommen.« Sie wiegte sich hin und her, um zu verhindern, dass Baby Henry aufwachte.

      »Aber wenn Roger nicht hier in Ash Park wäre-«

      »Würde ich trotzdem gehen«, sagte sie, ihre Stimme so kühl und abgemessen, als würde sie ein Schlussplädoyer vor Gericht halten. »Alles erinnert mich an ihn, Petrosky. Jeder Ort, an den ich gehe. Es ist, als würde ich immer wieder in den Magen geschlagen. Ich dachte, es würde mit der Zeit besser werden, aber...«

      Petrosky knirschte mit den Zähnen, entschlossen, die Trauer in ihren Augen nicht in seine Brust kriechen zu lassen, wo es sicherlich schlimmer schmerzen würde als die Leere, die ihn jetzt aushöhlte. Shannons großer blonder Hippie-Ehemann war Petroskys Partner gewesen, sein Freund, fast sein Sohn, oder so hatte es sich zumindest angefühlt, kurz bevor er getötet wurde. Es war sechs Monate her, seit er Morrisons Leiche in einer Hintergasse entdeckt hatte, das Blut noch feucht auf seinen Lippen. Sechs Monate, seit er seinen Jungen verloren hatte.

      Seinen Jungen.

      Hin und her wiegte sich Shannon. Henry regte sich, wurde dann wieder still. »In Atlanta werden wir bei meiner Nichte sein. Bei Alex.«

      Bei Alex, ihrem Schwager, aber nicht bei ihrem Bruder. Wie konnte sich Atlanta weniger leer anfühlen als Ash Park? Hier hatten sie Shannons Bruder buchstäblich zu Asche verbrannt, nachdem der Krebs ihn geholt hatte. Ash Park war ein Abgrund, der alles Gute aus der Welt saugte und es unter metrischen Tonnen von Scheiße erstickte, aber es war ihr Abgrund. Und es würde von leer zu völlig unerträglich werden, wenn sie ginge. »Du hast hier Freunde.«

      »Nicht dasselbe.« Shannon blies sich eine blonde Locke aus dem Gesicht. »Du von allen Menschen solltest das verstehen.«

      »Du willst, dass ich nach Atlanta ziehe? Was soll ich denn in-«

      »Arbeiten. Eine Stelle als Detektiv bekommen. Geh in Rente, wenn du willst - komm einfach mit uns. Evie und Henry lieben ihren Papa Ed. Und vielleicht schaffst du es mit einem Tapetenwechsel, aus dieser« - sie gestikulierte in den Raum - »Krise herauszukommen.« Sie schluckte hart und musterte ihn, die Augen zu Schlitzen verengt, fragend, oder vielleicht war sie wieder sauer auf ihn. Sie hatte wahrscheinlich einen Grund, wütend zu sein, nicht dass er sich jetzt daran erinnern konnte, warum, wo er doch noch halb betrunken war, oder er musste es sein, weil ihr Gesicht in und aus dem Fokus schwankte.

      »Kritisierst du meine Männerhöhle?« Er folgte ihren Fingern. Die Wohnung war winzig, ein Zimmer, mit elektrischen Leitungen, die, wäre er ein glücklicherer Mann gewesen, Feuer gefangen und den Ort mit ihm darin niedergebrannt hätten. Eine Toilette, die nur zur Hälfte der Zeit spülte. Nichts Sentimentales oder vage Heimeliges war zu sehen; sogar Morrisons Laptop war in den Schrank verbannt worden, weil es zu sehr schmerzte, ihn anzusehen. An manchen Tagen waren die Spinnweben das Einzige, was er mit einer Spur von Zuneigung betrachten konnte - Julie hatte es gehasst, wenn er Spinnen tötete.

      »Eine Höhle hat bessere Annehmlichkeiten«, sagte Shannon. »Du hast nicht mal eine Bettdecke.« Sie nickte zu seiner einzelnen Matratze, die neben der Pappkiste auf dem Boden lag, die er als Nachttisch benutzte. Die Kiste, die alles enthielt, was ihm von seiner Tochter geblieben war: ein Poster ihrer Lieblingsmusikgruppe, ein Einmachglas, das sie zum Glühwürmchenfangen benutzt hatte, ein paar Haargummis. Manchmal holte er Julies Nachtlicht heraus und überlegte, es in die Steckdose zu stecken, aber er hatte Angst, die fehlerhafte Verkabelung könnte es zum Explodieren bringen und ein Stück seines Herzens zusammen mit dem matten rosa Glas zerschmettern. Und er hatte keine Stücke zu verschenken.

      »Mir geht's gut hier, Shannon.« Oder so gut, wie es ihm je gehen würde.

      »Ich kann nicht mal Evie herbringen, aus Angst, sie könnte sich verletzen«, schnaubte sie. »Dieser Ort ist... Ich weiß, es sind nur ein paar Kilometer vom Revier entfernt, aber Jesus, Petrosky.«

      Der Standort war genauso wichtig wie der IQ eines Boyband-Mitglieds. Er war hierhergekommen, um zu sterben. Hatte sein Haus verkauft, all seinen Scheiß - das Geld wartete auf einem Konto auf Shannon und Henry und Evie. Wartete darauf, dass er endlich mit diesem Leben fertig war. Bis dahin... Er blickte auf die winzige Küchenspüle, den einzelnen, vernarbten Schrank, die nagelneue Kaffeemaschine, die Shannon ihm geschenkt hatte und die er einfach nicht benutzen konnte. Bis er starb, würde er in diesem Drecksloch leiden. Das hatte er verdient.

      Er verdiente Schlimmeres.

      Morrison war gestorben, weil Petrosky ihren Verdächtigen nicht rechtzeitig gefasst hatte. Er hatte seinen Jungen im Stich gelassen, genau wie er seine Tochter ein Jahrzehnt zuvor im Stich gelassen hatte. Zehn Jahre war es her, seit Julie ermordet, vergewaltigt und mit durchgeschnittener Kehle auf einem Feld zurückgelassen worden war, und obwohl er sein Bestes getan hatte, um den Fall zu bearbeiten, hatte er die Bilder ihrer Leiche hinter den schriftlichen Fallnotizen versteckt, als könnte er es weniger real machen, indem er Bilder ihres verstümmelten Körpers vermied. Er hatte es auch nicht über sich gebracht, Teile der schriftlichen Akte zu lesen, Abschnitte über die Brutalität, die sie noch lebend ertragen musste. Dennoch fanden Julies letzte Momente ihren Weg in seine Alpträume, Träume, in denen er immer ein Geist war, neblig und machtlos, gezwungen zuzusehen, wie jemand Julie vom Wanderweg zerrte. Er wachte immer auf, keuchend und schweißgebadet, bevor er Zeuge des Rests werden konnte. Petrosky hatte nach ihrem Mörder gesucht, sogar andere verbundene Verbrechen gefunden, aber jede Spur war im Sande verlaufen. Keine Verhaftungen. Schließlich hatte er aufgegeben.

      Was für ein Vater er doch war.

      »Ich gehöre hierher, Shannon«, sagte er, seine Stimme so leise und müde, wie er sich fühlte. Er gehörte hierher, weil Julie hier war. Überall, wo er hinging, brachte ein Flüstern von Leid mit sich, der alte Park rief »Papa, Papa« in Julies Stimme so deutlich, dass er fast glauben konnte, er würde sich umdrehen und sie dort sehen. Manchmal fuhr er Auto und fand sich plötzlich durch ein Feld wandernd wieder, und ihm wurde klar, dass er nach ihr suchte, erwartete, dass sie plötzlich hinter einem Baum hervorspringen würde, mit weit aufgerissenen, lachenden Augen. Aber er hatte keine Erinnerung daran, sein Auto an den Straßenrand gefahren zu haben.

      Ich habe jeden im Stich gelassen, den ich je wirklich geliebt habe. Petrosky atmete tief ein, unterdrückte ein Niesen, als die Staubpartikel in seiner Nase kitzelten, und blies dann die Luft durch seine Nasenlöcher wie ein aufgebrachter Crackhead. »Ich gehe nirgendwo hin.«

      »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.« Shannon blickte auf ihre Schuhe, ihr Zeigefinger zupfte an einer losen Schnur der Babytragetasche, als ob sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. »Denk einfach darüber nach, okay? Wir lieben dich. Ich kann einfach nicht... bleiben. Nicht hier, nicht wo er...« Als sie wieder zu Petrosky aufsah, waren ihre Augen voller Tränen. »Ich glaube, du brauchst einen Tapetenwechsel genauso sehr wie wir. Ich will nicht, dass du hier allein bist und nur an ihn denkst,« - sie hob eine Hand, als Petrosky protestieren wollte - »und versuch gar nicht erst, mir zu erzählen, dass du das nicht tust. Du warst das Nächste zu einem Vater, das er hatte. Er hat dich geliebt.« Sie senkte ihre Hand und wiegte sich hin und her, als Henry sich bewegte. »Hör zu, ich werde das Haus in Atlanta einrichten, und wir werden ein zusätzliches Schlafzimmer haben. Du kannst bei uns bleiben, wenn du zu Besuch kommen möchtest, oder sogar längerfristig, während du nach einem Job suchst-«

      »Ich brauche dein Mitleid nicht.«

      »Und du wirst es auch nicht bekommen.« Aber der Blick in ihren Augen sagte, dass sie ihn trotzdem bemitleidete.

      Sein Handy klingelte, und er kniff die Augen zusammen, während er versuchte herauszufinden, woher der Ton kam. Nur ein normaler Klingelton, nicht »Hail to the Chief«, das Lied, das Morrison für Anrufe von Chief Carroll aus der Wache programmiert hatte. Und er würde nie wieder Morrisons »Surfin' U.S.A.«-Klingelton hören, obwohl er sich manchmal einbildete, die Melodie spät in der Nacht zu hören, wenn der Rest der Welt still und ruhig war. Manchmal hörte er Morrisons Lachen. Sogar sein Auto roch noch immer nach dem Kaffee, den Morrison jeden Morgen zubereitet hatte. Gott sei Dank hatte Chief Carroll ihm keinen neuen Partner zugeteilt - er würde dem neuen Arschloch wahrscheinlich eine reinhauen, weil er ihm nicht so einen Hippie-Scheiß wie Müsli anbot. Und er hasste Müsli.

      Das Handy klingelte erneut... von der Nähe des Fensters. Petrosky ging um Shannon herum und steuerte auf die Fensterbank hinter der Matratze zu. »Petrosky.«

      »Brauchen Sie hier draußen, Detective Beefcake.« Die Stimme war weiblich, mit einer fordernden Schärfe, die Petrosky die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. »Schussverletztes Opfer«, fuhr die Stimme fort, »Verdächtiger auf der Flucht. Tankstelle an der Ecke Eleventh und Stone.« Im Hintergrund quietschten Reifen, und eine männliche Stimme rief etwas, das Petrosky nicht verstehen konnte.

      War die Anruferin von der Einsatzzentrale? Er schaute auf das Display, erkannte die Nummer aber nicht.

      »Whoo, Junge, das ist ja verrückt. Muss ein Weißer sein.«

      »Was zum-« Aber die Leitung war bereits tot, die Stimme und das Quietschen des Verkehrs waren verschwunden.

      Petrosky steckte sein Handy in die Jeans und wollte am liebsten der Einsatzzentrale oder wer auch immer diese verrückte Frau angewiesen hatte, ihn anzurufen, eine reinhauen. Warum machten sie nicht ihren eigenen Job? Aber zumindest hatte er jetzt einen Grund, Shannons Verhör zu entkommen.

      Und natürlich beobachtete sie ihn, mit der abwägenden Vorsicht einer Anwältin, die einen schuldigen Mandanten einschätzt. Er wollte sich einreden, dass er sie gehen ließ, um ihr den Kummer zu ersparen, mit seinen gebrochenen Versprechen umgehen zu müssen, von denen es viele geben würde; Jack Daniels half ihm nicht gerade, zuverlässig zu sein. Aber er tat es nicht für sie. Sie auch nur zu sehen, war wie ein Messer in seiner Brust. Er hatte Shannon ihren Ehemann genommen, und es wäre jetzt viel besser für sie ohne ihn, genauso wie es für Morrison gewesen wäre. Genauso wie es für Julie gewesen wäre - ihre Mutter hätte sie weit weg von Ash Park gebracht, wenn er nicht dagewesen wäre, um sie zurückzuhalten.

      Und Julie würde noch leben.

      Shannon küsste Henrys Haar, so blond wie das von Morrison, und der Gedanke ließ Petroskys Herz hinter dem Schrittmacher, der an seinem Brustbein lag, schmerzen. »Na ja, wenn du dich entscheidest zu kommen, bring einfach deine Sachen mit, wenn du mir beim Beladen des Umzugswagens hilfst.«

      »Was lässt dich denken, dass ich den Umzugswagen belade?«

      Shannon trat zu ihm und küsste seine Wange, ihre Lippen weich, aber kalt. »Du hast es Evie versprochen, nachdem du letzte Woche ihre Tanzaufführung verpasst hast. Also sei besser da.« Sie ging zur Tür. »Wir sehen uns nächsten Dienstag.«

      Petrosky sah ihr nach, sein Gesicht hart. Es gab keinen Ort, an dem er nächste Woche lieber wäre als bei Shannon, Evie und Henry, um den Wagen zu beladen und zuzusehen, wie sie die Auffahrt hinunterfuhren, einer neuen Stadt, einem neuen Leben entgegen. Shannon würde annehmen, dass es daran lag, dass er sie liebte, und sie hatte nicht Unrecht. Aber sie wusste nicht, dass es wahrscheinlich das letzte Mal sein würde, dass er sie sah. Vielleicht, wenn das Auto voll mit seiner Familie - seiner letzten Rettungsleine - in einer Kieswolke davonbrauste, hätte er endlich den Mut, sich selbst von seinem Elend zu erlösen.
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      Die Sonne stand hoch am östlichen Himmel, als Petrosky den bröckelnden Parkplatz seines Apartmentgebäudes verließ und nach Norden Richtung Stone ging. Der Sommer war dieses Jahr eine Schlampe, als würde man im Arschloch des Teufels leben, mit Luft so schwül und dick, dass man sie schmecken konnte - feuchtes Gras und Schwefel. Jeder Sonnenstrahl wollte einem die Haut abschmelzen und die Eingeweide auf dem Bürgersteig kochen lassen.

      Noch ein Mord, noch ein Opfer. Auf Petroskys Stirn bildeten sich Schweißperlen, obwohl es vielleicht auch sein Körper war, der versuchte, den Jack aus seinem Blut zu spülen. Er schob sich einen weiteren Kaugummi in den Mund, um den Gestank von Alkohol in seinem Atem zu verbergen.

      Warum zum Teufel wurde er überhaupt zu einer Schießerei gerufen? Die Abteilung für Sexualverbrechen jagte weder Drive-by-Täter noch kümmerte sie sich um gewöhnliche Morde. Vielleicht hatte jemand seinem Kumpel die Knarre in den Arsch geschoben und abgedrückt. Aber wahrscheinlicher war, dass sie einfach ein Vergewaltigungsopfer erschossen hatten, als hätte sie nicht schon genug gelitten.

      Er hasste Menschen wirklich.

      Zu seiner Rechten tauchte der Spielplatz von Ash Park auf, mit der alten Bank, auf der er früher saß und Julie beim Spielen zusah. Jetzt war sie rissig und mit Graffiti besprüht, mit Holzsplittern so groß wie sein kleiner Finger, die nur darauf warteten, ihn zu erstechen, wenn er nah genug herankam.

      Schau mir zu, Papa! Und da war sie, rannte über das Gras, die Augen leuchtend mit dem, was er nur als die Magie der Jugend beschreiben konnte, dem Wissen, dass die Welt sicher war und man selbst in ihr sicher war. Alles Lügen. Ein Vogel flatterte an ihm vorbei und landete auf der nun kahlen Erdfläche, und Julie verschwand aus seinem Augenwinkel so schnell, wie sie aufgetaucht war.

      Er hatte nicht gut genug auf sie aufgepasst - er hätte sich mehr anstrengen sollen. Nicht dass sie ihn am Ende so nah an sich herangelassen hätte; welche Vierzehnjährige würde das schon? Aber er war Polizist, sicherlich fähig, sein eigenes Fleisch und Blut zu beschützen. Die Tätowierung von Julies Gesicht auf seiner Schulter - zur Hälfte ausgelöscht nach einer Schusswunde - brannte, als hätte sie Fieber vor dem Drang, mit ihm zu sprechen.

      Petrosky rutschte auf seinem Sitz hin und her und zwang seine Aufmerksamkeit auf die andere Straßenseite, während er gedankenverloren über den Knoten in seiner Brust rieb, eine Narbe vom Herzschrittmacher, der wahrscheinlich der einzige Grund war, warum sein Herz überhaupt noch schlug. Vielleicht sollte er ihn diesmal herausreißen ... aber das wäre zu unordentlich. Nicht so unordentlich wie das Leben oder wie jemandem eine Pistole in den Arsch zu schieben, oder was auch immer ihn an der Tankstelle erwartete, aber trotzdem. Er riss das Lenkrad hart nach links und bog in einen Fast-Food-Drive-through ein. Gott weiß, er hatte oft genug versucht, den Schrittmacher zum Versagen zu bringen - vielleicht würde ein doppelter Fake-Ei- und Nicht-wirklich-Käse-Muffin ihn endlich über die Kante schieben. Ihn aufgeben lassen, wie der Rest von ihm es getan hatte.

      Seine Finger waren fettig, als er auf den Parkplatz der Tankstelle an der Ecke Eleventh und Stone fuhr. Vier Zapfsäulen, drei davon mit abgenutzten Zahlen, ragten in gemessenen Abständen in der Mitte des Platzes auf. Zwei andere Polizeiautos waren wahllos vor der nächsten Zapfsäule geparkt, ihre blinkenden blauen und roten Lichter spiegelten sich in den weißen Dachrinnen. Ein blauer Escalade war ordentlich zwischen den weißen Parklinien vor dem zersplitterten Fenster geparkt. Feds? Warum zum Teufel war er dann hier?

      Petrosky parkte an der Seite des Gebäudes auf einem von drei Parkplätzen, die auf eine schmutzige Tür mit einem Unisex-Badezimmersymbol ausgerichtet waren. Mülltonne zur Rechten. Keine Einschusslöcher auf dieser Seite, auch keine sichtbaren Fußabdrücke, obwohl er vorsichtig auftrat, um potenzielle Beweise nicht zu verwischen, bevor das forensische Team eintraf. Hoffentlich würden sie Katrina schicken. Sie war dreitausendmal effizienter als alle anderen Techniker zusammen, und sie hasste es genug, mit ihm zu arbeiten, um den Job schnell zu erledigen.

      Der Bürgersteig war rissig, aber nicht völlig kaputt - zerfallend, aber vorhanden - und er folgte ihm um die Vorderseite des Gebäudes, wo das Fenster herausgeschlagen war, aber die Tür intakt. Ein sauberes Einschussloch durchbohrte die grün-gelb gestreifte Markise. Schlechtes Zielen. Keine Reifenspuren vorne, obwohl sie unter einem der Polizeiautos verborgen sein könnten. Arschloch-Streifenpolizisten.

      Petrosky hob den Arm, um den Türgriff zu fassen, als sich die Tür plötzlich auf ihn zu bewegte, und er trat zurück, um nicht ins Gesicht getroffen zu werden. »Hey, pass auf, wo-«

      »Aus dem Weg.« Sie war kleiner als er - höchstens eins sechzig - mit kurzgeschorenem Haar und einer Haut, die dunkler war als der tiefe, entschlossene Glanz in ihren Augen. Sie trug keinen Schmuck außer einem Abzeichen an einer Schnur um ihren Hals wie eine Kette, und dieses zeigte sie ihm, als er versuchte, ihr den Weg zu versperren. Sie wich ihm aus, als er sich nicht rührte, sein Arm immer noch ausgestreckt, als suchte er die Tür, und dann eilte sie um die Seite des Gebäudes, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

      Gute Riddance. Er runzelte die Stirn über den nun leeren Weg und betrat dann das Gebäude, ließ seinen Blick über die Reihen von Süßigkeiten, Chips und Zeitschriften schweifen. Nichts Ungewöhnliches dort. Hinter der brusthohen Theke starrte ihn ein Beamter in Straßenuniform an, sein Gesicht so kränklich grün wie die Wände.

      »Wenn du kotzen musst, solltest du besser da rausgehen«, sagte Petrosky, während er um die Theke in den hinteren Teil des Ladens ging und sich im Gehen Latexhandschuhe überzog. Was auch immer er suchte, war dort hinten, neben dem Typen, der bereit war, sich auf das Formica zu übergeben.

      Der Beamte richtete sich auf. »Aber Jackson hat mir gesagt, ich soll-«

      »Es ist mir egal, was irgendjemand dir gesagt hat. Wenn du auf meinen Tatort kotzt« - und es war sein Tatort, bis er etwas anderes hörte - »wirst du dich vor mir verantworten müssen.« Jackson. Wer zum Teufel war Jackson?

      Der Beamte wich zurück, den Blick auf den Boden gerichtet, als Petrosky um die Theke kam. Sie quetschten sich in einem unbeholfenen Tanz aneinander vorbei.

      Sobald der Kerl aus dem Weg war, sah Petrosky die Opfer. Eine Frau - dunkles Haar fächerförmig um ihren Kopf ausgebreitet, ihr Gesicht gegen das Linoleum gedrückt. Einschusswunde am Hinterkopf. Er wollte ihr Gesicht nicht sehen. Keine Hose, Unterwäsche intakt, aber zur Seite gezogen, ein karmesinroter Fleck auf einem zerrissenen Baumwollstück an ihrem Oberschenkel. Blut sammelte sich um ihren Kopf, noch nass und glänzend, aber an den Rändern bereits dunkel werdend. Es war noch nicht lange her, dass sie gestorben war, aber lange genug - der Mörder war wahrscheinlich schon auf halbem Weg nach Toledo.

      Ein weiteres Opfer lag neben ihr, mit dem Gesicht nach oben, seine Hose intakt, die Vorderseite seines »Gas-Co«-Hemdes mit Kragen scharlachrot gefärbt. An der Wand hinter dem Körper des Mannes, wo das Opfer wahrscheinlich zusammengebrochen war, nachdem es getroffen wurde, klebten fleischige Brocken feucht an der Farbe, als wären sie lebendig. Seine glasigen Augen starrten ins Leere, sein Mund offen, als hätte er um Hilfe geschrien, als sein Körper schließlich aufgab. Seine Finger waren in die Handfläche der Frau geschoben, als hätten sie Händchen gehalten, ein letztes Drücken, während Blut aus ihren gebrochenen Körpern strömte. Wer sagte, dass die Romantik tot sei?

      »Vergewaltigung, Doppelmord«, sagte der Beamte von der anderen Seite der Thekenwand.

      »Genial«, sagte Petrosky. »Von Sherlock persönlich ausgebildet?«

      »Ähm ... nun, ich weiß nicht, Sir. Aber, äh ... der Täter kam vielleicht rein, um die Besitzerin zu vergewaltigen, aber er wusste nicht, dass ihr Mann um die Ecke des Gebäudes war und die Toiletten reinigte. Als der Ehemann auftauchte, hat der Typ sie beide umgebracht.«

      Geschwätziger Bastard. »Danke, Officer. Jetzt tun Sie mir einen Gefallen und beobachten Sie den Parkplatz.«

      »Den Parkplatz?«

      Petrosky starrte auf die Leichen, als ob sein Wegschauen sie wiederbeleben könnte, blutig und tot und rachsüchtig gegen die Lebenden. »Pass auf, dass der Boden nicht wegläuft«, sagte er, den Blick auf das Chaos gerichtet.

      Der Polizist schnaubte, seine Schritte zögerten an der Tür, aber dann hörte Petrosky das Klingeln der Eingangsglocke.

      Er war allein – allein mit dem Tod.

      Zumindest waren die Toten still.

      Er kniete sich an den Rand der abkühlenden Blutlache und untersuchte einen Fleck auf den Fliesen nahe den Füßen der Leichen. Kein Schlamm, wahrscheinlich Öl, aber die Forensik würde eindeutiger sein. Er betrachtete die zerstörte Unterwäsche der Frau genauer. Keine sichtbaren Flüssigkeiten – nur der Blutfleck, wahrscheinlich ihr eigenes. Aber vielleicht würden sie etwas vom Gerichtsmediziner bekommen.

      Die Wände und Fächer unter der Kasse waren mit einem feinen roten Nebel gesprenkelt. Die Kasse selbst war noch geschlossen. Der Mörder hätte sie nach dem Ausräumen zugeschlagen haben können, aber Petrosky bezweifelte es: Ein kleiner Handtresor stand direkt unter der Kasse, gut sichtbar. Eine Waffe? Bargeld? Wenn Raub das Ziel gewesen wäre, hätte der Killer den Tresor sicherheitshalber mitgenommen, zusammen mit allem, was in der Kasse war.

      Die Eingangsglocke bimmelte und Petroskys Rücken spannte sich an. Der inkompetente Streifenpolizist war zurück. »Ich hab dir doch gesagt-«

      »Du hast mir gar nichts gesagt.« Nicht der Polizist. Brian Thompson, der Gerichtsmediziner von Ash Park, begann um den Tresen herumzugehen, seine wässrigen grauen Augen auf die Leichen zu Petroskys Füßen gerichtet. Thompson war bei weitem kein Freund, aber er kommandierte verdammt nochmal Respekt – und bekam ihn auch. Wenn sonst nichts, der Kerl war gründlich.

      Thompson presste seine dünnen Lippen zusammen. Das Grau in seinem braunen Haar fing das lila Neonlicht eines Zigarettenschildes über dem Tresen ein und verwandelte seine Schläfe in einen blauen Fleck. »Doppelmord und Vergewaltigung, hm? Schätze, ich hätte auf diesen Fall auch im Büro warten können.«

      Petrosky stand langsam auf und stützte sich mit einer behandschuhten Hand auf der Theke ab, um seinen eigenen fetten Arsch hochzuhieven. Er grunzte trotzdem, mäßig erleichtert, dass Herr Ich-kotze-gleich nicht da war, um es zu hören, aber genervt, dass Thompson es war. »Warum hast du nicht im Büro gewartet?«, blaffte er.

      »Die Chefin hat mich angerufen. Sagte, du wärst hier draußen und ich sollte vorbeikommen, bevor du dich in Rage bringst.« Sein kaum verborgenes Stirnrunzeln zeigte, dass er den Auftrag so sehr schätzte, als hätte jemand in sein Müsli geschissen.

      Chefin Carroll wusste, dass Petrosky Thompson mehr mochte als die meisten anderen Menschen, schon immer. Vielleicht wusste sie bereits von den Bundesagenten am Tatort und wollte nicht, dass Petrosky noch mehr auf der Hut war – er war durchaus in der Lage, ihnen allen zu sagen, sie sollen sich verpissen. Oder vielleicht war sie es leid, Beschwerden über ihn von Dr. Woolverton, dem anderen Bereitschafts-Gerichtsmediziner, zu bearbeiten. Petrosky hatte zehn Jahre lang mit dem Mann zusammengearbeitet, und bis heute machte Woolvertons bloße Anwesenheit Petrosky unvernünftig wütend. Von wegen, wer petzt kriegt was auf die Fresse. Vielleicht würde er doch nach Atlanta ziehen.

      Petrosky ließ Thompson mit den Leichen zurück und ging nach draußen, um sicherzustellen, dass die Frau, die versucht hatte, ihn mit der Tür zu zerquetschen, nichts vermasselte. Sie war wahrscheinlich draußen und checkte die Toilette, aber sie würde dort nichts finden – es war ja nicht so, als würde sich der Täter die Hände waschen, bevor er abhaut, wenn jederzeit jemand vorbeifahren und ihn erwischen könnte.

      Aber sie war nicht auf dem Gehweg vor dem Laden, und die einzigen Dinge an der Seite des Gebäudes waren sein Caprice und ein riesiger blauer Container. Die Toilette – könnte ja mal nachsehen – war leer und zerkratzt, stank nach irgendeinem bleichhaltigen Reinigungsmittel, das seine Augen tränen ließ. Er hatte sich gerade umgedreht, um wieder zur Vorderseite des Gebäudes zu gehen, als ein Kratzgeräusch aus dem Inneren des Containers ihn herumfahren ließ, die Hand an seiner Waffe.

      »Wow, immer mit der Ruhe, Schlaumeier.« Sie sprang wie eine Turnerin von der Oberseite des Containers auf den Gehweg, ihre Zähne strahlend weiß, als sie eine behandschuhte Hand hochhielt, eine Plastiktüte zwischen zwei latexbedeckten Fingern eingeklemmt. In der Tüte – ein gebrauchtes Kondom.

      »Warst du im Container?« Warum fragte er das? Er wusste, dass sie im Container gewesen war; er hatte gerade gesehen, wie sie daraus entkommen war.

      Sie legte den Kopf schief. »Verdammt richtig, Schlauberger. Manchmal sind Verbrecher dumm wie Brot, und das ist gut für uns – schätze, er hat beschlossen, diesen Ekel nicht wie ein Päckchen Kaugummi in seine Tasche zu stecken.«

      Als ob er nicht über dumme Verbrecher Bescheid wüsste, er war schon Detective gewesen, als sie gerade mal ein Funken in den Augen ihres Vaters war. »Ich meinte nur, wir hätten auf die Spurensicherung warten können.«

      Sie senkte ihre Hand und ging den Gehweg zu ihm hoch. Petrosky unterdrückte den Impuls, ihr den Weg zu versperren und zu verlangen, dass sie ihm sage, wer sie sei. Stattdessen ging er neben ihr her, als sie um das Gebäude herum zum vorderen Parkplatz zurückkehrte.

      »Es ist noch nicht mal trocken«, sagte sie und verzog das Gesicht bei dem Anblick der Tüte und ihres Inhalts. »Wenn er im System ist, haben wir ihn.«

      »Es wird ein paar Tage dauern.« In letzter Zeit schien jeder in der forensischen Abteilung wie besessen darauf zu sein, Petrosky auf die Palme zu bringen. Bastarde. Es war, als ob sie absichtlich versuchten, ihn über die Kante zu stoßen – und er brauchte nicht viel Ermutigung.

      »Ich kenne da jemanden, der mir noch einen Gefallen schuldet. Er wird es schnell machen, es sei denn, er will riskieren, dass ich allen von seinem winzigen Schwanz erzähle.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht macht er es, weil ich nett frage. Im Gegensatz zu dir.« Ihre Augen blieben standhaft auf den Weg vor ihnen gerichtet, als sie um die Ecke bogen, und aus irgendeinem Grund ärgerte ihn ihre Weigerung, seinem Blick zu begegnen, mehr als ihre Worte.

      Sie hatte wahrscheinlich mit Valentine oder Decantor gesprochen, Morrisons nervigen Kumpels vom Ash Park Revier. Er öffnete gerade den Mund, um zu fragen, welchen von ihnen er in den Schwanz treten sollte, als sie rief: »Hände weg vom Auto!«

      Einer der Uniformierten zog seine Handfläche ruckartig von der Motorhaube des Escalade und trat zurück, die Hände in der Luft – eine »Okay, mein Fehler«-Geste. Verdammter Trottel.

      Petrosky nickte zum Auto. »Das ist dein Fahrzeug?«

      »Ich kann fahren, was ich will, du alter Hurensohn.«

      Sie war diejenige von den Feds. Das musste Jackson sein.

      »Und ich weiß über dich Bescheid«, fuhr sie fort, »also versuch gar nicht erst, irgendwelche Spielchen zu spielen.«

      Sie kannte ihn nicht. Sie wusste gar nichts über ihn. »Spielchen? Was-«

      »Ich weiß, ich weiß. Du hast keinen Sinn für Humor. Aber lass mich dir versichern, ich schon, also wenn du nicht lächeln kannst, wirst du mindestens den halben Tag finster dreinblicken. So wie jetzt gerade.« Sie schnaubte, als wäre seine Einstellung das Unwichtigste in ihrem Leben, und vielleicht war sie das auch, aber diese Frau und ihr selbstgefälliges Gesicht bereiteten ihm bereits verdammte Kopfschmerzen.

      Ihr Blick verdüsterte sich, als ein Schrei aus dem Inneren des Gebäudes kam.

      Beide rannten zur Tür, aber sie war schneller, riss sie auf und stürmte zur Theke, bevor er überhaupt über die Schwelle war. Er fand sie neben Thompson stehend, der Mann jetzt ohne Handschuhe, seine Arme um eine zierliche Frau – nein, ein Mädchen – in einem Uniformhemd mit Kragen, die an Thompsons Schulter schluchzte. Das wäre Morrisons Rolle gewesen, wenn er nicht gestorben wäre. Der Junge war so ein Weichei gewesen. Petrosky rieb über die Narbe seines Herzschrittmachers auf seiner Brust und hörte, wie der Gerichtsmediziner dem Mädchen mit seiner ruhigen, gemessenen Stimme ins Haar murmelte, aber das würde das hier nicht in Ordnung bringen. Eine bloße Stimme konnte niemanden von dem Schrecken herunterholen, ein paar blutige Leichen gesehen zu haben.

      Jackson wandte sich Petrosky zu. »Wo ist Officer Elliot?«, zischte sie.

      »Ich habe ihn-«

      »Brauchen hier etwas Hilfe!«, rief Jackson nach draußen, und der Polizist, jetzt weniger grün und mehr besorgt, kam mit irgendeinem bulligen Kerl im Schlepptau herein.

      »Bringt sie zur Wache«, sagte Jackson.

      Das schluchzende Mädchen hob den Blick, und Thompson löste seinen Griff um sie und trat zurück. »Es tut mir so leid für deinen Verlust«, sagte er. »Wir werden denjenigen finden, der das getan hat.«

      Nach einem letzten Schulterdrücken vom Gerichtsmediziner ließ das Mädchen zu, dass der kotzende Cop und sein Kumpel sie zu ihrem Streifenwagen führten.

      Thompson starrte ihnen nach, sein Mund zusammengepresst, seine Augen angespannt. »Entschuldigt mich«, sagte er leise und ging durch die Hintertür. Für einen flüchtigen Moment sah Petrosky Morrison außerhalb der Tür stehen, die Augen vor Kummer angespannt. Die Luft wurde dünn. Er wandte sich ab, als die Tür hinter Thompson zufiel.

      Draußen schlugen die Türen des Streifenwagens zu, und Jackson schlug das Kreuz. Petrosky fragte sich erneut, warum zum Teufel sie die Bundesbehörden geschickt hatten, obwohl er keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, weil sie ihn anstarrte. »Das ist die Tochter«, sagte sie. »Sie wohnen ein paar Kilometer weiter oben und sie läuft immer durch das Feld hinter dem Laden hierher. Kommt durch den Hintereingang rein.«

      »Woher weißt du-«

      »Officer Elliot tankt hier jeden Morgen vor seiner Schicht.« Sie drehte sich zum Parkplatz. »Die Techniker werden in einer Minute hier sein. Können genauso gut der Tochter zur Wache folgen.«

      »Du kommst mit nach Ash Park?« Sie war verdammt nochmal nicht von irgendeiner örtlichen Dienststelle. Er sah noch einmal zu ihrem Auto. »Warum ist das ein Fall für die Bundesbehörden?«

      »Ich bin nicht vom Bund, du Idiot.« Sie verdrehte die Augen und ging auf den Escalade zu. »Ich bin deine neue Partnerin.«
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      »Jackson ist eine Verrückte.«

      Das Jackett von Chief Carroll raschelte, als sie ihre Arme verschränkte, aber das Funkeln in ihren tiefen, dunklen Augen deutete darauf hin, dass sie weitaus amüsierter war, als es ihm lieb war. »Verrückter als du?«

      »Sie ist unmöglich mit ihr zu arbeiten.«

      »Sie hat gerade in drei Stunden einen Vergewaltiger und einen Mörder gestellt. Ihre Aufklärungsquote ist fast doppelt so hoch wie die von jedem anderen in der Abteilung – wir wären dumm gewesen, sie nicht einzustellen. Außerdem«, sagte sie, ließ ihre Arme fallen und lehnte sich über ihren Schreibtisch zu ihm, »brauchst du einen neuen Partner.« Ihr schwarzer Zopf glitt wie eine Schlange, die sich von einem Baum schlängelt und zum Angriff bereit ist, auf die Tischplatte. Und er würde lieber an einem Schlangenbiss sterben, als mit Jackson zusammenzuarbeiten.

      »Ich brauche keinen neuen Partner.«

      »Du hast trotzdem einen. Es sind sechs Monate vergangen. Valentine und sein Partner räumen ab, Decantor macht sich einen Namen, und du machst dich ganz gut, aber-«

      »Ich mache mehr als nur ganz gut. Ich habe drei Fälle im letzten Monat gelöst, zwei davon wurden von der Mordkommission übernommen, als sie merkten, dass es sich um Sexualstraftäter handelte.«

      »Wirklich? Ich habe keine Unterlagen gesehen. Es ist fast so, als wären sie gar nicht passiert.« Ihr sarkastischer Tonfall ließ die Muskeln in seinem Nacken erstarren.

      »Donuts im Konferenzraum haben mir immer geholfen, mich zu konzentrieren. Du solltest das wieder einführen.« Als Carroll erneut die Arme verschränkte und ihn finster anstarrte, lehnte sich Petrosky in seinem Stuhl zurück und knirschte so heftig mit den Zähnen, dass sein Kiefer schmerzte. »Ich werde den verdammten Papierkram erledigen. Aber ich brauche keinen Partner, der mir hinterherläuft und mich vollquatscht.«

      »Du willst Morrison zurück. Du kannst ihn nicht haben. Du willst allein sein, trauern, was auch immer. Aber ich habe deine Rückkehrbewertung von Dr. McCallum gelesen.«

      Petrosky hatte sie auch gelesen. Der Psychiater der Abteilung hatte gesagt, er sei stabil genug, um in den Dienst zurückzukehren, aber hatte empfohlen, Petrosky mit jemandem zusammenzuarbeiten, der mit Trauer vertraut war. Unter vier Augen hatte McCallum auch gesagt, er hoffe, Petrosky würde mit jemandem zusammenarbeiten, der sich mit Alkoholmissbrauch auskenne und »gut geeignet wäre, einzugreifen, falls es nötig würde«. Petrosky hatte das so verstanden, dass McCallum ihn mit einem Drogenfahnder zusammenstecken wollte.

      Anscheinend hatte der Bastard seinen Wunsch erfüllt bekommen. »Ich brauche keinen Babysitter.«

      »Sie ist kein Babysitter. Sie ist eine Ermittlerin und eine verdammt gute noch dazu. Was du nach heute hättest erkennen sollen.«

      »Ich war auch am Tatort.«

      »Und was hast du getan, außer einen Beamten auf die Straße zu schicken, Thompson zu deprimieren und ein 18-jähriges Mädchen unnötig zu traumatisieren?«

      Ich wusste es. Sie hat mich verpetzt wie ein Vierjähriger.

      Carrolls Augen wurden ernst, und ihm wurde klar, dass er laut gesprochen hatte. »Du steckst in Schwierigkeiten, Petrosky. Ich weiß nicht, ob du depressiv bist, desillusioniert, was auch immer, aber du warst schon auf einer Abwärtsspirale, noch bevor du deinen Partner verloren hast. Und letztes Jahr wurdest du zweimal wegen übermäßiger Gewaltanwendung vorgeladen.«

      Eine Behauptung war falsch – so ein privilegiertes kleines Mitt-Romney-aussehendes Arschloch, das seine Freundin vergewaltigt hatte, war zufällig über Petroskys Fuß gestolpert. Also vielleicht hatte Petrosky versehentlich seinen Arm losgelassen und dann versehentlich zugesehen, wie der Bastard mit hinter dem Rücken gefesselten Händen auf den Boden fiel. Ups. Der andere war ein Kokaindealer, der seine Zeit damit verbrachte, kleine Mädchen zu prostituieren. Er hatte Informationen über Morrisons Mörder gehabt, und Petrosky hatte ihn so lange verprügelt, bis er diese Details – und vielleicht ein bisschen Blut – ausspuckte. Petrosky tat es damals nicht leid, und es tat ihm auch jetzt nicht leid.

      »Das wurde erledigt.« Er kaute aggressiver an seinem Kaugummi, das Geräusch ließ seine Haut kribbeln, als es gegen seine Trommelfelle schlug. Hoffentlich nervte es Carroll auch.

      »Du kannst Leute nicht herumschubsen, nur weil sie Dinge tun, die dir nicht gefallen. Du bist einen Schritt davon entfernt, endgültig gefeuert zu werden.«

      Dann feuer mich doch. Der blutige Boden von diesem Morgen verschmierte sich in seinem Gehirn – er konnte immer noch die Hände der Opfer sehen, umklammert in der klebrigen Pfütze. Sie hatten sich geweigert, die Hoffnung aufzugeben... aber für sie gab es keine Hoffnung. Er presste seinen Kiefer wieder zusammen, um das nicht laut auszusprechen.

      »Ich weiß, es war schwer für dich seit-«

      Er hob eine Hand, bevor sie es aussprechen konnte. Morrison. Selbst an die Worte zu denken, brannte, als wäre es gestern passiert. Zeit heilt alle Wunden? Schwachsinn. Julies Tod schien nur mehr zu schmerzen, je mehr Jahre vergingen; zehn Jahre später war die Qual der Trauer immer noch so lebendig, dass sie den Rest der Welt verblassen ließ.

      Carroll lehnte sich zurück, ihr Gesicht ernst. »Hör zu, bring mir einfach deine Berichte diese Woche. Alle davon. Zeig mir, dass es dir gut geht.« Sie hob eine Augenbraue, und er nickte. Ein schelmisches Lächeln spielte um ihren Mundwinkel. »Und viel Spaß mit deinem neuen Partner.«
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      Decantors geschwätziger Hintern war bereits an Jacksons Schreibtisch – Morrisons Schreibtisch – und grinste sie auf diese idiotische Art an, wie er es früher bei Morrison getan hatte. Wahrscheinlich erzählte er ihr irgendeinen lahmen Witz oder diskutierte über die Kardashians oder vielleicht J-Los neuesten Hit. Arschloch. Als der Schreibtisch leer gewesen war, hatte Petrosky manchmal noch Morrison dort gesehen, und es hatte ihm jedes Mal das Herz herausgerissen. Aber er hatte Morrisons Präsenz nie gespürt, wenn jemand anders stattdessen dort saß. Es war, als hätte Morrison keine andere Wahl, als den Lebenden den Vortritt zu lassen.

      Decantor lachte, seine Zähne ein weißer Strich in seinem mahagonifarbenen Gesicht, und Petroskys Fäuste ballten sich. Decantor war dabei gewesen an dem Tag, als Petrosky Morrisons Leiche gefunden hatte. Er konnte immer noch die Abwehrverletzungen sehen, die Schnitte auf Morrisons Brust und Unterarmen, die Haut bis zum weißen Knochen darunter aufgeschlitzt. Das Karmesinrot an seinem klaffenden Mund – und der glasige Blick seiner leblosen Augen. Wenn Decantor nicht da gewesen wäre, um ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen, hätte Petrosky seinen eigenen Hinterkopf über diese Gasse verteilt.

      Decantor war ein Bastard – er hatte kein Recht gehabt, sich einzumischen. Wenn Petrosky endlich sterben würde, würde er Decantors erbärmlichen Arsch aus reiner Bosheit heimsuchen.

      Petrosky ließ sich in seinen Stuhl fallen und versuchte, das Geplapper zu ignorieren, indem er den Stapel Akten auf seinem Schreibtisch anstarrte. Wollte er diesen Job wirklich? Er könnte die Berichte machen, um Carrolls Gerede zu vermeiden... oder er könnte einfach rausgehen, nach Atlanta fahren, Shannons Leben weiter ruinieren. Er saß regungslos da, die Hand über der Tastatur schwebend, als würde er darauf warten, dass jemand anderes die Entscheidung für ihn traf.

      Er war erbärmlich.

      Petrosky griff gerade nach der ersten Akte, als Jackson mit einer Fast-Food-Tüte in der Hand an seinem Schreibtisch auftauchte. Vielleicht wollte sie nett sein. Schon lag der Duft von Salz und gegrilltem Fastfood-Fleisch in der Luft. Petrosky lief das Wasser im Mund zusammen. Ein Wurstbrötchen? Rösti? Vielleicht sogar diese Frühstücksburritos mit Käse und-

      »Dein Kerl hat mir gerade gesagt, ich soll mich von einem Bullen namens Mitch fernhalten, der neue Mitarbeiter anbaggert«, sagte sie, zog einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber, wobei sie die Tüte auf den Schreibtisch plumpsen ließ. »Dann fragte er, ob ich irgendeinen anderen Idioten kenne, der oben arbeitet und gerade mit Grippe flachliegt. Ich dachte, er hätte vielleicht eine Karte zum Unterschreiben, aber ... nö.«

      Sie leerte die Tüte aus. Ein Burger, den sie auspackte, wobei jedes Knistern des Papiers einen Hauch fettiger Köstlichkeit in seine Nase trieb. »Na, was geht, Alter?«, fragte sie und biss herzhaft in das Sandwich.

      Petrosky runzelte die Stirn. Was sollte dieser blöde Spitzname? »Das sollte ich dich fragen, so wie du dich mit Decantor anfreundest.« Dieser bescheuerte Hurensohn Decantor.

      »Ich hab keine Zeit für den Quatsch von dem Jungen. Ich hole mir meins.«

      Du holst dir ... was? Was zum Teufel faselte sie da? »Hast du dich schon bei deinem Kumpel in der Spurensicherung bedankt?« Er blickte sie finster an und dann auf den letzten Bissen ihrer Mahlzeit.

      Sie sah, dass er hinschaute, erwiderte seinen Blick und steckte sich den Bissen in den Mund. Kaute langsam. »Nichts von der Spurensicherung. Bin aber mit deinem Freund Thompson fertig geworden - einer der besten Gerichtsmediziner, mit denen ich je gearbeitet habe.« Sie wischte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Die Spurensicherung sagt, sie hätten Rückstand. Sollte später fertig sein.«

      »Du hast gesagt, jemand in der Spurensicherung schuldet dir was wegen seines kleinen-«

      »Das war ein Witz.« Sie zerknüllte die Tüte und warf sie in den Papierkorb unter seinem Schreibtisch, wo er den salzigen, fettigen Duft für die nächsten vier Stunden würde riechen müssen. Kein Burger für ihn. Wahrscheinlich folterte sie ihn absichtlich.

      »Dein Humor scheint kaputt zu sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das musst du reparieren, wenn wir zusammenarbeiten sollen.«

      Sein Humor war nicht kaputt; er konnte sich nicht erinnern, jemals einen gehabt zu haben. Und er hatte nicht vor, mit ihr zusammenzuarbeiten. Aber wenn sie auch keine Zeit für den geschwätzigen Decantor hatte oder für Typen aus der Spurensicherung mit kleinem Schwanz ... Nee, sie war trotzdem eine Zicke. Er schob den Gedanken beiseite.

      Sie deutete auf seinen Schreibtisch. »Formulare schon ausgefüllt?«

      »Welche Formulare?«

      »Von der Razzia vorhin«, sagte sie. »Ich hab Decantor fünf zu eins gewettet, dass du es noch nicht gemacht hast, aber er hat abgelehnt - anscheinend kennt er dich. Schade - damit hätte ich uns beiden Frühstück spendiert.« Sie zwinkerte. »Jedenfalls hab ich meinen Teil erledigt, aber wir müssen sie in ein paar Stunden abgeben.«

      Petrosky griff nach dem obersten Ordner auf dem Schreibtisch und schlug ihn auf. Tatsächlich füllte Jacksons ordentliche, kantige Schrift die erste Hälfte der Seite aus - aber nur die erste Hälfte. Morrison hätte es fertig gemacht. »Wie wär's, wenn du es einfach zu Ende bringst, wo du doch so gut schreiben kannst?«

      »Entschuldige, wenn ich da nicht drauf anspringe, nachdem ich meinen Vormittag damit verbracht habe, in Müllcontainern zu wühlen. Vielleicht kannst du dich beim nächsten Mal knietief in den Müll stellen und dann den ganzen Papierkram dazu erledigen.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich hab die Beweise besorgt, die den Täter reingebracht haben, du machst den Bericht fertig. Fair ist fair.«

      »Ich-«

      »Wenn du willst, dass jemand anderes deine Arbeit macht, bist du bei der Falschen. Dafür bin ich zu alt.«

      Er musterte ihr faltenfreies Gesicht. Sie konnte höchstens fünfunddreißig sein, und er bezweifelte stark, dass sie jemals in einem Alter gewesen war, in dem sie sich den Mist von irgendjemandem gefallen ließ. »Du bist zu alt für diesen Scheiß?«, murmelte Petrosky. »Was sind wir hier, ein verdammter Lethal Weapon-Film?«

      Jackson sah ihn scharf an. »Wär' schön. Aber du bist kein Mel Gibson. Nicht, dass ich diesen Bigotten sowieso ficken würde.« Sie lächelte. »Außerdem hör' ich, er hat 'nen kleinen Schwanz.«
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        * * *

      

      Sieben Tage vergingen, jeder beschissener als der vorherige. Jackson war unerschütterlich, wenn es darum ging, Täter zu jagen - ernst wie ein Heroinsüchtiger auf Entzug. Die restliche Zeit hatte sie damit verbracht, Petrosky mit ihrem dämlichen Essen zu nerven. Wenn man nicht teilen will, sollte man im Auto essen und nicht alle anderen mit dem Geruch quälen. Jede egoistische Geste hatte ihn daran erinnert, dass er nie wieder einen Partner wie Morrison haben würde. Der Junge hatte ihm immer etwas mitgebracht, selbst wenn es nur Hippie-Zeug war.

      An ihrem zweiten gemeinsamen Tag wurden sie gerufen, um einen siebzehnjährigen Jungen aufzuspüren, der einen Mitschüler während eines Theatercamps angegriffen hatte, als ob Teenager nicht schon genug Drama in ihrem Leben hätten. Jackson presste die Lippen zusammen, als er den Jungen einen »verdammten Wichser« nannte, aber Petrosky war nur enttäuscht, dass er dem Kerl nicht seinen Fuß in die Eier rammen konnte. Auf dem Rückweg zum Revier kaufte Jackson sich eine Tüte Muffins in irgendeiner Bäckerei und aß dann einen dicken Blaubeermuffin an seinem Schreibtisch, wobei sie ihm einen verschlagenen Blick zuwarf, als wüsste sie etwas, das er nicht wusste. Es brachte ihn dazu, sich am liebsten eine Gabel in die Schläfe rammen zu wollen.

      Am dritten Tag aß sie zwei Bagels – einen zum Frühstück, einen zum Mittagessen, keinen für ihn –, während seine Finger vom Ausfüllen seiner Hälfte des Papierbergs verkrampften. An diesem Tag schnappten sie einen Kinderschänder und fuhren den Kerl zurück zum Revier, wobei Jacksons Anwesenheit alle Geister aus dem Auto vertrieb – und den Geruch von Morrisons Kaffee. Diesmal sagte Jackson nichts, als er den Staatsanwalt einen Schwachkopf nannte – zwei Jahre für Vergewaltigung? –, aber sie erzählte es wahrscheinlich Carroll. Jackson ging an diesem Tag um vier Uhr, kein Wort darüber, wohin sie ging. Nicht. Ein. Wort.

      Tag vier und fünf waren mehr vom Gleichen. Am sechsten Tag war der etwas kleinere Aktenstapel ein schwacher Trost, als sie zwei Papiertüten an seinen Schreibtisch brachte. Die, die sie ihm reichte, enthielt ein Vergewaltigungs-Kit. Die vor ihr enthielt einen Bärenkralle, die sie vor ihm aß und dabei ungeniert wie ein Arschloch den Zucker von ihren Fingern leckte, während sein Magen knurrte. Jackson rehabilitierte sich etwas an diesem Abend, als ein Idiot dabei erwischt wurde, wie er Leute im Park anblitzte und so tat, als wäre sein Schwanz Avantgarde-Kunst. Als sie dem Typen sagte, ihre Handschellen hätten viel mehr Gewicht als sein kindliches Willy, hätte es Petrosky fast dazu gebracht, sie nicht ganz so sehr zu hassen.

      Aber dieser Morgen entwickelte sich zu einem außergewöhnlich beschissenen. Sein Handgelenk schmerzte bereits, obwohl er noch nicht einmal einen Stift in die Hand genommen hatte. Wenn er denken würde, dass Shannon es nicht herausfände, würde er dem ganzen Haufen sagen, sie könnten seinen riesigen, blassen Arsch küssen, vielleicht würde er ihnen sogar beim Rausgehen einen Vollmond zeigen. Aber dann müsste er sich einen Grund ausdenken, warum er in Ash Park bleiben wollte, wo er buchstäblich nichts mehr hatte. Dafür war er nicht bereit. Er wollte Shannon nicht erklären, dass er versuchte, seinen Mut zusammenzunehmen, um diesen letzten Schritt ins Nichts zu wagen.

      »Für dich.« Eine Papiertüte landete mit einem Plumps vor ihm.

      »Was ist das?«, fragte Petrosky und beäugte die Tüte misstrauisch.

      Jackson zog einen Stuhl an seinen Schreibtisch. »Frühstück. Was sieht es denn sonst aus?«

      »Für mich?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Es war ein Kauf-eins-krieg-eins-gratis-Angebot. Aber hey, wenn du's nicht willst -« Sie griff nach der Tüte, aber er schnappte sie vom Schreibtisch, bevor sie sie wegnehmen konnte.

      »Ich esse es, schätze ich«, murmelte er und spähte hinein. »Was ist es?«

      »Als ob dich das interessieren würde. Du würdest sogar die Tüte selbst essen, wenn sie richtig gesalzen wäre.«

      Petrosky legte seine Hand auf seinen Bauch – jetzt größer als vor einem Jahr. Wenn sie ihm Scheiße wegen seines Bauchs erzählen wollte, würde er ihr Scheiße wegen ihres nervtötend schnellen Stoffwechsels erzählen, obwohl das vielleicht gar keine Beleidigung wäre. Wie auch immer, wenn sie ihm weiterhin Essen bringen würde, würde er wahrscheinlich die Klappe halten. »Was willst du damit sagen?«

      »Es ist nicht mein Job, dich gesund zu halten.« Sie lächelte. »Ich krieg ein paar Wochen bezahlten Urlaub, wenn du den Löffel abgibst, Partner.«

      Er öffnete die Verpackung – ein Würstchen-Muffin – und nahm einen Bissen. Iss das, Boss, es wird dir gut tun. Er konnte sich fast vorstellen, es wäre einer von Morrisons Müsliriegeln, aber der Moment verging, als der Geruch von Salz und Öl in seine Nasenhöhlen eindrang und das pfeffrige Fleisch von seiner Zunge seinen Schlund hinunterglitt. Sein Magen verkrampfte sich, akzeptierte dann aber das Fett. Morrison hätte ihm nie etwas so Ungesundes – oder so Köstliches – gebracht.

      Er blickte zu Jackson, deren Blick zu seinem Hemd huschte und wieder weg. Er schob sich den letzten Bissen in den Mund und schaute nach unten, in der Erwartung, einen Fettfleck zu sehen. Nichts außer seiner Hand. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er diese wunde Stelle auf seiner Brust rieb, aber jetzt spürte er den Schmerz dort, nicht nur von den alten, verheilten Stichen, sondern tief in seinem Herzen – die Art von Schmerz, die nie heilen würde.

      Er war gerade dabei, Jackson zu fragen, was sie so anstarrte, als sie abrupt aufstand, ihr Handy aus der Tasche zog und mit dem Telefon am Ohr in Richtung Treppe stürmte. Wahrscheinlich rief Chief Carroll sie. Vielleicht war heute der Tag für sein Zeugnis, und Carroll würde ihn endlich feuern. Er müsste kreativ werden mit seinen Ausreden über Atlanta. Angst vor Spinnen? Hass auf Pfirsiche? Von der Seite sah die Staatsfrucht Georgias tatsächlich wie ein Arsch aus.

      Sein eigenes Telefon klingelte, als Jackson die Treppe hinunter verschwand.  Petrosky zog sein Handy heraus und erwartete, eine Nummer vom Präsidium zu sehen, vielleicht sogar die Chefin; obwohl das Telefon nicht ihren speziellen Klingelton spielte, war Carroll dafür bekannt, ihn von einer anderen Leitung anzurufen, nur damit er ranging. Aber sie war es nicht. Es war Shannon, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

      »Ich hab gerade an dich gedacht«, sagte er.

      »Daran gedacht, dass du gerne diese miese Wohnung aufgeben und stattdessen mit uns kommen würdest?« Ihre Stimme hatte einen neckenden Unterton, aber sie scherzte nicht. Er kannte sie besser als das.

      »Ich dachte, wir könnten vielleicht noch ein oder zwei Leute anheuern. Um uns beim Packen zu helfen.«

      »Ich hab Decantor und Valentine, die kommen.«

      »Oh.« Sie brauchte ihn wirklich überhaupt nicht. Und der Gedanke, außerhalb des Büros mit Decantor zu tun zu haben, ließ ihn jemanden auf die Nase schlagen wollen. Nein, nicht nur irgendjemanden – Decantor. Er hatte sowieso eine dämliche Nase. Und plötzlich hörte er Morrisons Lachen hinter sich, ein tiefes, herzliches Glucksen, dessen Klang einen eisigen Schauer seinen Rücken hinauf und bis in seine Haarwurzeln jagte. Er wirbelte so schnell herum, dass er fast das Telefon fallen ließ. Aber der Stuhl seines alten Partners war leer.

      »Ich wollte nur sichergehen, dass du morgen hier sein wirst, weil ich etwas für dich habe. Neun Uhr.«

      Petrosky räusperte sich, das Eis in seinen Adern verflüssigte sich wieder. Die Tür zum Treppenhaus kreischte wie ein wütender Vogel, und dann war Jackson zurück im Großraumbüro, das Telefon immer noch gegen ihren Kopf gepresst, ihre Augen angespannt, der Mund verkniffen. Ihre Anzugjacke war nass. Es musste regnen. Was hat sie denn für ein Problem?

      »Petrosky?«, sagte Shannon.

      Petrosky drehte sich in seinem Stuhl, ließ Jackson und ihren besorgten Blick hinter sich. »Ich werde da sein.«

      »Bis morgen.«

      Morgen. Noch ein Tag, an dem er zu Besuch kommen konnte, wann immer er wollte, obwohl er im letzten Jahr ganze sieben Mal zu Besuch gekommen war. Er hatte Shannon und die Kinder enttäuscht, bevor sie überhaupt gegangen waren. Aber er würde sie auch enttäuschen, wenn er mitginge.

      Jackson eilte an ihm vorbei zu ihrem Schreibtisch, schob das Telefon in ihre Tasche, ihre Augen hohl und angespannt. Er fragte sich, wen sie enttäuschte.
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      Der Abend war erfüllt vom schwülen Aroma von Schweiß und Gras, dem Lärm der Kinder und dem Hecheln des Hundes an seiner Seite. Der Killer wandte sein Gesicht der Sonne zu, deren Licht mit der nahenden Dämmerung schwächer wurde. Sie hing so tief und rot am Horizont, dass sie wie ein aufquellender Blutstropfen wirkte. Er kniff die Augen zusammen, und der Tropfen verschmierte – er konnte es fast hören, ein nasses Schmatzen, über dem Klagen einer einsamen Taube. Zu seinen Füßen winselte der Hund. Er griff in seine Hosentasche und spielte mit seinem Feuerzeug. Er wünschte, er könnte eine Zigarette anzünden, aber anständige Leute taten das nicht, nicht bei einem Kinderfußballspiel, und genau dafür hielten ihn alle: für anständig. Sogar für witzig.

      Klick. Klick. Klick.

      »Lang nicht gesehen!« Die Sonne verschwand völlig, als ein anderer Mann ihm die Sicht versperrte: ein Koloss, so groß, breit und stämmig wie ein Bär. Auch behaart und mit einem schiefen Zahn, der ihn mehr wie ein Tier als wie einen Menschen aussehen ließ.

      Der Killer ließ das Feuerzeug fallen und streckte, wie erwartet, seine Hand aus. Er sah zu, wie seine Finger im Griff des Bären verschwanden. Die Sehnen in seinen Fingern schmerzten, aber das war nichts Neues. Das Alter holte irgendwann jeden ein.

      Nicht jeden.

      »Guten Abend, Jay.«

      »Immer so förmlich.« Jay lachte auf eine Weise, die klang, als könnte sie seinen Bauch zum Beben bringen, aber Jay hatte weniger Fett als ein Filet Mignon und mehr Muskeln als ein ganzer Bulle. »Genießt du das Spiel? Die Mädchen machen sich gut da draußen. Man muss Fußball einfach lieben.«

      »Fuß Ball? Ich kenne sie doch kaum!«

      Jay gluckste und klopfte ihm auf die Schulter. »Der ultimative Vater-Witz. Du bist der Meister.«

      Er lächelte, wie es von ihm erwartet wurde.

      Als Jay endlich davonschlenderte, stand die Sonne tiefer als noch Momente zuvor, aber immer noch hell. Der brillante rote Tropfen gerann zu tiefem Lila und Blau pulsierender Venen und dann zu leblosem Schwarz an den Ecken des Horizonts. Er ließ das Feuerzeug wieder aufschnappen und genoss die Kühle des Metalls gegen die Wärme seiner Hand. Das Feuerzeug war der Tod selbst, brachte ein wütendes Inferno hervor, das seine Beute in Flammen hüllen würde. Aber wenn der Rauch sich lichtete, fühlte er sich immer kalt, wie das Metall des Feuerzeugs. Heiß zu kalt – es war doppelzüngig, heuchlerisch. Ein Rätsel. Wie er.

      Niemand würde glauben, wie viel Kälte in einem nach außen hin so warmherzigen Menschen stecken konnte.

      Welche?

      Nummer achtzehn? Ihre Beine pumpten, als sie dem Ball hinterherjagte, ihre dunkle Haut glänzte unter einem Schweißfilm, enge Locken hüpften. Dann sprang sie nach dem Ball und verzog das Gesicht, und ihre Iris glitzerte rot im schwindenden Zwielicht wie die Augen eines Vampirs. Er wandte sich ab. Nummer... vier? Ihre blonden Strähnen klebten schweißnass an ihrer Schläfe. Sie war zu weit weg, als dass er ihr Gesicht richtig sehen konnte. Jays Tochter rauschte an ihm vorbei, so rau und behaart und imposant wie ihr Vater.

      Nummer zwanzig. Ein schmächtiges Mädchen mit dickem, dunklem Haar, aber das war es nicht, was ihn anzog. Auch nicht ihr Alter. Die Zeitungen hatten einmal spekuliert, dass es die Vielfalt selbst war, die er suchte, als ob die Änderung der Haarfarbe ein Mädchen mehr hervorstechen lassen könnte als ein anderes. Engstirnige Neandertaler. Sie konnten das Feuer in diesen Mädchen nicht sehen, das darum bettelte, befreit zu werden. Aber er konnte es sehen. Er war scharfsinnig, intuitiv, anders als Jay und all die anderen Männer hier.

      Er bezweifelte, dass sie es herausfinden würden – irgendetwas davon. Manchmal dachte er, er würde vielleicht entdeckt werden wollen, nur um die Gesichter seiner Nachbarn zu sehen. Nur um einen Vorwand zu haben, seine Ugg-tragende, Starbucks-trinkende Klischee-Hausfrau bei lebendigem Leib zu verbrennen. Der Gedanke an ihren Schock reichte manchmal aus, um seine Langeweile zu lindern. Aber nicht immer. Und nicht heute.

      Nummer zwanzig näherte sich ihm und ging dann an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da. Niemand sah ihn wirklich, und je länger er hier lebte, desto unsichtbarer wurde er. Aber nicht vollständig. Gerade als das Mädchen auf seiner Höhe war, blickte sie auf und lächelte ihn an, und die untergehende Sonne blitzte auf ihrer Zahnspange – der kleinste Hauch von Orange, wie ein Funke einer Flamme, der in ihr aufkeimte. Da war es, dieses Feuer, dieses Lächeln. So höflich. Er wollte ihren Mund ficken, vermutete aber, dass sie ihm wahrscheinlich den Schwanz abbeißen würde, bevor er kam. Und er kam nie, bevor er ihr brennendes Fleisch riechen konnte.

      Er lächelte zurück, freundlich, fast väterlich. So sahen ihn die Leute schließlich.

      Respektabel. Anständig. Vertrauenswürdig.

      Bevor er zu lange starrte, sah er nach unten und legte eine Hand auf die Ohren des Hundes. Seine Tochter hatte das Tier Buddy genannt, was das Dümmste war, was er je gehört hatte. Die Bestie war ein hässliches Ding mit einem quadratischen schwarzen Kopf, ständig aufgestellten Ohren und Lefzen, die seinen ganzen Arm abreißen konnten. Nicht dass der Hund jemals Anzeichen von Bösartigkeit gezeigt hätte – aber jedes Geschöpf hatte es in sich.

      Als er wieder aufblickte, war das Mädchen auf dem Weg zu den Parktoiletten, deren dicke Außentür zur Nachtluft hin offen stand, um zu verhindern, dass es im Inneren nach Scheiße stank. Das Licht von innen umrahmte ihre Silhouette, als sie näher kam, näher an das Leuchten heran, und die Bedeutung dessen entging ihm nicht. Wäre dies eine dunkle Straße in einer anderen Stadt, einem anderen Bundesstaat... Selbst hier waren die Türen an den Kabinen nutzlos, um jemanden draußen zu halten, und das Dunkel hinter dem Gebäude war dicht. Er könnte es schnell genug erledigen, dass niemand es bemerken würde, solange er den Sprühnebel aus ihrer Halsschlagader von seinem Hemd fernhielt. Aber er hätte keine Zeit für den besten Teil, und ohne den machte es keinen Spaß. Er ließ das Feuerzeug wieder aufschnappen und genoss den angenehmen Stromschlag, der von seinem Arm zu seinem Schritt wanderte.

      Nicht hier. Was den Ort betraf, hatte er schon genug Fehler gemacht.

      Zurück auf dem Feld rannten, kickten und sprangen die Mädchen immer noch. Er beobachtete sie aufmerksam und wartete darauf, dass noch eine in seine Richtung schaute.

      Klick, klick, klick.

      Zu denken, dass er früher damit zufrieden war, verlassene Gebäude anzuzünden, gesättigt von den sinnlichen Kurven des Rauchs, der zum Himmel aufstieg. Aber der beißende Gestank von brennendem Holz ließ sich nicht mit dem verführerischen Duft menschlicher Haut vergleichen, die wie Speck in der Pfanne brutzelte.

      Er hätte vielleicht nie die Raffinesse brennenden Menschenfleisches entdeckt, wäre da nicht diese eine Nacht gewesen. Die Nacht, in der dieser Bastard von einem Polizisten zufällig an einem Haus am Stadtrand vorbeigekommen war, kurz nachdem er es in Brand gesteckt hatte. Er hatte Wochen damit verbracht, das perfekte Ziel zu finden – isoliert, verlassen, ruhig – und hatte nicht einmal zusehen können, wie der Ort in Flammen aufging. Der Rest der Nacht war die unerträglichste Art von Langeweile gewesen, die Art, die einen von innen heraus zu verschlingen versucht, und egal wie lange er sich selbst berührte, wie hart er seine leidenschaftslose, spießige Frau vögelte, er konnte in nichts davon Erlösung finden. In der folgenden Woche hatte er den Polizisten bestraft, der ihm das Vergnügen verwehrt hatte, das Inferno zu beobachten. Und als er einmal den Geruch des brennenden Fleisches des Mädchens in der Nase hatte, wusste er, dass es kein Zurück mehr gab. Es hatte etwas Intimes, etwas Laszives an sich gehabt, die Flammen zu beobachten, die Schatten auf ihr Gesicht warfen, während ihre untere Hälfte brannte.

      Wenn er es nur ein bisschen länger hinausgezögert hätte. Aber es hatte so viel Zeit gekostet, diesem Polizisten nach Hause zu folgen und seine Tochter ausfindig zu machen, und noch mehr Zeit, den richtigen Ort auszuwählen, um sie mitzunehmen. Und es musste perfekt sein – er hatte gewusst, dass sie etwas Besonderes sein würde, in dem Moment, als er sie sah.

      Julie hatte ein außergewöhnlich liebliches Lächeln gehabt.
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